
Ansprachen anlässlich der Verleihung der
Buber-Rosenzweig-Medaıille Oktober 1980
1mM Rathaus Freiburg Br
Von den anlässlich der Verleihung gehaltenen Ansprachen! folgen ım Wortlaut dıe voO Dr Ehrlich gehaltene T audatıo und errn (srusswort vo

Generalvikar Dr. Robert Schlund.

Dr Ernst Ehrlich: Laudatio

Wır ehren heute ine Frau, deren Lebenswerk einer WEe1- Wer 1ST nu  a} diese ungewöhnlıche Frau, die der Gestapo
ten Offentlichkeit, WEIL über Freiburg 1Im Breisgau hinaus, wichtig erschien, dass S1E über Gertrud Luckner zahlrei-
vorgestellt werden MUuUSs. In den VErBANSCHNCH Jahren che Beobachtungsprotokolle anfertigte, zuletzt jeden eIn-
hatte sıch dı Welt vielfach miıt Menschen befassen, dıe zelnen Schritt VO  ; ıhr überwachte, bis S1E zuschlug, und
während der eImt des NS-Regimes ın der eiınen oder S1E aU$s ıhrer Täugkeit für Verfolgte riss?
dern We1ise schuldig geworden oder gescheitert nNn, als Gertrud Luckner hatte Volkswirtschaft Uunı! Soz1i1alwıssen-
VOLr S$1E die Aufgabe trat, human sein. Opportunismus schaften in Frankturt und Freiburg studiert, dort auch
un Gleichgültugkeit bestimmten in jenen Jahren dıe Hal- promoviert und War in den Dienst des Deutschen (Carıtas-
LuNng, dıe allzu viele gegenüber Verfolgten den Tag verbandes Schon früh wählte SiE au eigenem
legten, besonders auch gegenüber den Juden Viıele nah- Antrıeb und aUS Klarsıcht das Arbeıitsgebiet der Verfolg-
Inen Handlungen hın, die nıemals hätten geduldet werden tenfürsorge innerhalb der (CCarıtas. Dazu gehörte zunächst
dürfen, oder MItL einem Satz Alfred Kerrs Cn der Versuch, verfolgten Menschen ine LICUC Heımat
Der Täter 1St der schlimmste nıicht; der, der €s VCOTLI- finden
schuldert hat, ISst der, der alles geduldet hat.« Aus diıesem Als nach Ausbruch des Krieges dıe Auswanderungsmög-

lıchkeiten für jüdısche Menschen schwanden, betreuteTeutelskreis VOoO Feindschaft, Egotsmus, Raffgier und VOL

allem auch VO  — Feigheit SE zumındest ine Frau ausgebro- Gertrud Luckner dıe Verfolgten in Deutschland, wobet
chen: Dr Gertrud Luckner, dıe WIr heute hier ehren wol- für S$1E keinen Unterschied zwischen Juden und Judenchri-
len siEN gab Auf diese Feststellung legen WIr besonderen
Manchmal ISt für Menschen nıcht ohne Bedeutung, VWert, weıl damals bei vielen Christen beider Konfessio-
S1E sıch kennenlernen: Ich habe Frau Dr Luckner ZUECTISEL, NCMN, WEn Inan sıch überhaupt der Verfolgten annahm,

INa ohl Im Jahr 1946 oder 1947 BEWESICH se1n, ın /ü- eher Judenchristen oder Mischehepartner eın DEWISSES
rich getroffen, als Rabbiner Dr Leo0 Baeck, meın Lehrer, Interesse tanden Die Aktivitäten der katholischen Kırche
S1E orthin eingeladen hatte. 7Zwiıschen diesem Iretfen auf diesem Gebiet sınd gerade VO  3 Pater Ludwig olk In
un Gertrud Luckners Verhaftung lagen Ur dreı Jahre einem Artıkel »Episkopat un Kirchenkampf 1m 7 weıten
Baeck kam im Januar 1943 nach Therestienstadt, Gertrud Weltkrieg, Judenverfolgung un: usammenbruch des
Luckner Im gleichen Jahr In das Konzentrationsiager Ra- NS-Staates« (Stımmen der Zeıt, Oktober geschu-
vensbrück. Unendlich vie] WAar in diesen drei Yahren ZWIi- dert worden. In dieser Srudıe wird besonders dıe Täugkeıit
schen 1943 und 1946 geschehen, Mıllıonen Vo Menschen VO  3 Trau Dr Margarete Sommer, Leıiterin des VO  a Bı-
hatte INan umgebracht. schot Preysing eingerichteten Berlıner Hıilfswerkes, g-
Was nNnun Walr der Carıtas-Angestellten Dr Gertrud Luck- ührend gewürdigt.
DNCLT und dem Rabbiner Dr 1 eO Baeck gemensam, W ASs Gertrud Luckner ging auch die Juden, dıe weder in
verband dıe beiden, dass ine der Erstien Begegnungen Mischehe ebrten noch getauft worden Der Erz-
Dr Baecks in der chweız gyerade Frau Dr Luckner galt? bischof VO  3 Freiburg, Conrad Gröber, gab Frau Dr 1 uck-
Lassen WIr zunächst dıe Gestapo-Akten sprechen. In den NCr dıe Mittel, den gejagten un: geächteten Men-
Akten der Gestapo, Aussendienststelle Würzburg, findet schen elfen, jenen Menschen, für die sıch die meısten
sıch der tolgende Vermerk Vo Februar 1943 » Von anderen wenıg oder Sar nicht interessierten, weıl INnan

der Stapoleitstelle Düsseldorf werden Ermittlungen über sechr mıt sıch selbst beschäftigt Wa  i Dıie Sıtuation, ın dıe
dıe ledige Yr Gertrud Luckner, veb 900 in Liver- sıch damals viele Menschen begeben hatten, ISst. in UNSC-
pool/England, wohnhaft ın Freiburg Br., geführt, da S1E meın präziser We1ise VOoO der CGemeimsamen Synode der
IM Verdacht steht, als Nachrichtenübermittlerin für den Bıstümer in der Bundesrepublık Deutschland 1975 In
deutschen Episkopat tätıg se1in. G1e unterhält persönlt- Würzburg WIE folgt beschrieben worden: » Wır siınd das
che Verbindungen einer Reihe VO  aa Personen in fast al- Land, dessen Jüngste polıtische Geschichte VOoO dem Ver-
len yrösseren tädten des Reiches. Die Luckner Ist weılter such verfinstert $t, das jüdısche olk systematısch Uu-

verdächtig, der Verschiebung VO  3 Juden iIm Auftrag FrOtLLen Und WIr In dieser eit des Natıonalsozialis-
der katholischen Kırche behilflich seın (Ende des INUS, beispielhaften Verhaltens einzelner Personen
Zıtats) Die Verbrechen estanden also darın, Kontakte und Gruppen, auts (GGanze gesehen doch ine kirchliche
MIt katholischen Mıtchrıisten pflegen un en hel- Gemeinschaft, die schr mıt dem Rücken Zu Schicksal
fen, der ihnen zugedachten Ermordung entgehen. des verfolgten jüdischen Volkes weiıterlebte, deren Blıck
VWenig Sspäater wurde Gertrud Luckner ım Eisenbahnzug sıch stark VO  . der Bedrohung iıhrer eigenen Institutio-
verhaftet, nach Gefängnisaufenthalten in Wuppertal, 1 )USs- NC  —3 fixieren lıess un: die den cn und Judentum
seldorf und Berlin In das rauen-K. Ravensbrück g - verübten Verbrechen geschwiegen hat. Viıele sınd dabe:
bracht, S1E dann 19245, gesundheıtlıch schwer geschä- AaUu$s nackter Lebensangst schuldig geworden «& SO WEIr

der Würzburger Synodentext. S1e werden emerkt ha-digt, die Befreiung erlebte.
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6 Ansprachen anlässlich der Verleihung der 
Buber-Rosenzweig-Medaille am 19. Oktober 1980 
im Rathaus zu Freiburg i. Br. 
Von den anlässlich der Verleihung gehaltenen Ansprachen' folgen im Wortlaut die von Dr. E. L. Ehrlich gehaltene Laudatio und ein Grusswort von 
Generalvikar Dr. Robert Schlund. 

I Dr. Ernst L. Ehrlich: Laudatio 

Wir ehren heute eine Frau, deren Lebenswerk einer wei-
ten Öffentlichkeit, weit über Freiburg im Breisgau hinaus, 
vorgestellt werden muss. In den vergangenen 35 Jahren 
hatte sich die Welt vielfach mit Menschen zu befassen, die 
während der Zeit des NS-Regimes in der einen oder an-
dern Weise schuldig geworden oder gescheitert waren, als 
vor sie die Aufgabe trat, human zu sein. Opportunismus 
und Gleichgültigkeit bestimmten in jenen Jahren die Hal-
tung, die allzu viele gegenüber Verfolgten an den Tag 
legten, besonders auch gegenüber den Juden. Viele nah-
men Handlungen hin, die niemals hätten geduldet werden 
dürfen, oder um es mit einem Satz Alfred Kerrs zu sagen: 
»Der Täter ist der schlimmste nicht; der, der alles ver-
schuldet hat, ist der, der alles geduldet hat.« Aus diesem 
Teufelskreis von Feindschaft, Egoismus, Raffgier und vor 
allem auch von Feigheit ist zumindest eine Frau ausgebro-
chen: Dr. Gertrud Luckner, die wir heute hier ehren wol-
len. 
Manchmal ist es für Menschen nicht ohne Bedeutung, wo 
sie sich kennenlernen: Ich habe Frau Dr. Luckner zuerst, 
es mag wohl im Jahr 1946 oder 1947 gewesen sein, in Zü-
rich getroffen, als Rabbiner Dr. Leo Baeck, mein Lehrer, 
sie dorthin eingeladen hatte. Zwischen diesem Treffen 
und Gertrud Luckners Verhaftung lagen nur drei Jahre: 
Baeck kam im Januar 1943 nach Theresienstadt, Gertrud 
Luckner im gleichen Jahr in das Konzentrationslager Ra-
vensbrück. Unendlich viel war in diesen drei Jahren zwi-
schen 1943 und 1946 geschehen, Millionen von Menschen 
hatte man umgebracht. 
Was nun war der Caritas-Angestellten Dr. Gertrud Luck-
ner und dem Rabbiner Dr. Leo Baeck gemeinsam, was 
verband die beiden, so dass eine der ersten Begegnungen 
Dr. Baecks in der Schweiz gerade Frau Dr. Luckner galt? 
Lassen wir zunächst die Gestapo-Akten sprechen. In den 
Akten der Gestapo, Aussendienststelle Würzburg, findet 
sich der folgende Vermerk vom 24. Februar 1943: »Von 
der Stapoleitstelle Düsseldorf werden Ermittlungen über 
die ledige Dr. Gertrud Luckner, geb. 26. 9. 1900 in Liver-
pool/England, wohnhaft in Freiburg i. Br., geführt, da sie 
im Verdacht steht, als Nachrichtenübermittlerin für den 
deutschen Episkopat tätig zu sein. Sie unterhält persönli-
che Verbindungen zu einer Reihe von Personen in fast al-
len grösseren Städten des Reiches. Die Luckner ist weiter 
verdächtig, an der Verschiebung von Juden im Auftrag 
der katholischen Kirche behilflich zu sein . . . « (Ende des 
Zitats). Die Verbrechen bestanden also darin, Kontakte 
mit katholischen Mitchristen zu pflegen und Juden zu hel-
fen, der ihnen zugedachten Ermordung zu entgehen. 
Wenig später wurde Gertrud Luckner im Eisenbahnzug 
verhaftet, nach Gefängnisaufenthalten in Wuppertal, Düs-
seldorf und Berlin in das Frauen-KZ Ravensbrück ge-
bracht, wo sie dann 1945, gesundheitlich schwer geschä-
digt, die Befreiung erlebte. 

Wer ist nun diese ungewöhnliche Frau, die der Gestapo so 
wichtig erschien, dass sie über Gertrud Luckner zahlrei-
che Beobachtungsprotokolle anfertigte, zuletzt jeden ein-
zelnen Schritt von ihr überwachte, bis sie zuschlug, und 
sie aus ihrer Tätigkeit für Verfolgte riss? 
Gertrud Luckner hatte Volkswirtschaft und Sozialwissen-
schaften in Frankfurt und Freiburg studiert, dort auch 
promoviert und war in den Dienst des Deutschen Caritas-
verbandes getreten. Schon früh wählte sie aus eigenem 
Antrieb und aus Klarsicht das Arbeitsgebiet der Verfolg-
tenfürsorge innerhalb der Caritas. Dazu gehörte zunächst 
der Versuch, verfolgten Menschen eine neue Heimat zu 
finden. 
Als nach Ausbruch des Krieges die Auswanderungsmög-
lichkeiten für jüdische Menschen schwanden, betreute 
Gertrud Luckner die Verfolgten in Deutschland, wobei es 
für sie keinen Unterschied zwischen Juden und Judenchri-
sten gab. Auf diese Feststellung legen wir besonderen 
Wert, weil damals bei vielen Christen beider Konfessio-
nen, wenn man sich überhaupt der Verfolgten annahm, 
eher Judenchristen oder Mischehepartner ein gewisses 
Interesse fanden. Die Aktivitäten der katholischen Kirche 
auf diesem Gebiet sind gerade von Pater Ludwig Volk in 
einem Artikel »Episkopat und Kirchenkampf im Zweiten 
Weltkrieg, Judenverfolgung und Zusammenbruch des 
NS-Staates« (Stimmen der Zeit, Oktober 1980) geschil-
dert worden. In dieser Studie wird besonders die Tätigkeit 
von Frau Dr. Margarete Sommer, Leiterin des von Bi-
schof Preysing eingerichteten Berliner Hilfswerkes, ge-
bührend gewürdigt. 
Gertrud Luckner ging es auch um die Juden, die weder in 
Mischehe lebten noch getauft worden waren. Der Erz-
bischof von Freiburg, Conrad Gröber, gab Frau Dr. Luck-
ner die Mittel, um den gejagten und geächteten Men-
schen zu helfen, jenen Menschen, für die sich die meisten 
anderen wenig oder gar nicht interessierten, weil man zu 
sehr mit sich selbst beschäftigt war. Die Situation, in die 
sich damals viele Menschen begeben hatten, ist in unge-
mein präziser Weise von der Gemeinsamen Synode der 
Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland 1975 in 
Würzburg wie folgt beschrieben worden: »Wir sind das 
Land, dessen jüngste politische Geschichte von dem Ver-
such verfinstert ist, das jüdische Volk systematisch auszu-
rotten. Und wir waren in dieser Zeit des Nationalsozialis-
mus, trotz beispielhaften Verhaltens einzelner Personen 
und Gruppen, aufs Ganze gesehen doch eine kirchliche 
Gemeinschaft, die zu sehr mit dem Rücken zum Schicksal 
des verfolgten jüdischen Volkes weiterlebte, deren Blick 
sich zu stark von der Bedrohung ihrer eigenen Institutio-
nen fixieren liess und die zu den an Juden und Judentum 
verübten Verbrechen geschwiegen hat. Viele sind dabei 
aus nackter Lebensangst schuldig geworden . . . « 1  So weit 
der Würzburger Synodentext. Sie werden es bemerkt ha- 
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ben, dass sıch 1ın dieser Erklärung e1in indırekter Hınweis ach iıhrer Befreiung hat S16 hre Tätigkeit tür die juden
auch autf Gertrud Luckner findet: D, LrOtLZ beispielhaften sofort wieder aufgenommen. Auf drei CS miıteinander
Verhaltens einzelner VPersonen . Gertrud Luckner 1St zusammenhängenden Gebieten hat S16 tortan gewirkt: S1e
dieses Beispıel SCWESCNH, SIe verschaffte den Untergetauch- 1st 1N€ DPionljerin für die Beziehungen Zzu Staat Israel g-
ten Quartiere, gab ıhnen Geld, damıt S$1e überleben konn- worden, S16 hat gemeınsam mit anderen den »Freiburger
ten In dieser Tätigkeıit hjelt S16 bıs zu januar 943 CHS- Rundbrief«, Beıträge ZUur christlich-jüdıschen Begegnung,
SEtCNHN Kontakt mıt Rabbiner Dr Leo Baeck, der Präsident begründet, un SIE hat schliesslich auch im Sozialen Wwel-
der Reichsvereinigung der Juden in Deutschland wa  a Auf tergewirkt und hler gerade auch noch ın etzter €1t Blei-
diese Weılse kam S1E auch den verschiedenen (GJe- bendes für AIMEC, soz1ıal unterprivileglerte Menschen pE-
schäftsstellen der noch bestehenden jüdıschen Gemeın- schaffen.
den, Hıs diese sukzessive VO.  - der Gestapo aufgelöst WUÜUulLl- Als 1N€ der Deutschen wurde (sertrud Luckner of-
den ziell in den Staat Israel eingeladen, un: S$1e durfte dann
Gertrud Luckner verkörperte jenes beispielhafte Verhal- später In der »Allee der Gerechten« ihren aum pflanzen,
tcN, WIE in der Würzburger Synodenerklärung erwähnt 1N € Allee, welche VO  .n dankbaren Juden fu T ene Men-
wırd: 1Ne einzelne, scheinbar schwache Frau, in der — schen angelegt wird, die Verfolgte in dunkelster eit
geahnte Krätte wach wurden. Mıt ec stellt Pater Lud- nicht 1M Stich gelassen haben Gertrud Luckner hat diesen
Wwie olk In diesem Zusammenhang test: »In der Tat lıegt aum ehrlich verdient, un WEeNN S16 On autf ausserTe ÖOr-
eın echter un beklagenswerter Unterschied darın, dass den un Ehrenzeichen SEWI1SS UTr einen recht geminder-
den Juden in ihrer Bedrängnis keıin Z7WwWEItETr Bischof Galen ten Wert legt, dıe Pflanzung dieses Baumes hat ıhr Freude
erstanden ISt Denn Wırkung hatten die kırchlichen Prote- bereitet. S1e gehört dem leinen Kreis VOnNn Menschen
StiEC die Euthanasıemorde EeISt VOo  J dem Augenblick in Deutschland, welche sofort nach dem Entstehen des

gezeigt, als S16 nıcht mehr NUuI intern vorgebracht, SOM- Staates Israel 1m Jahre 194%® datür SOrgienN, dass Beziehun-
dern 1n die Offentlichkeit wurden pCnh un Kontakte hergestellt wurden. In den Eersten Jah
CGertrud Luckner half, S1C konnte. S1e tat ähnlıches, Icen hat SIE schliesslich durch zahlreiche Lichtbildervorträ-
Wat 1M protestantischen Rahmen \'78) Uro Grüber nier- vielen (Orten die eEISteN Kenntnisse als 1NEe ugen-
OMMEN wurde; Kontakrte bestanden hier „wıischen bei- zeugın über dieses Land vermittelt. Dies War einer E1
den Gruppen Damals wurde die eigentliche Okumene g - wichtig, als dıe Massentouristik nach Israel noch nıcht
schaften, als Menschen sıch entschlossen, verfolgten Jju stattgefunden hatte un DUr relatıv weniıge Deutsche sıch
den helten, und dafür fast alle diese Helfer in die Kon- eın eigenes Bıld Vo Lande Israel machen konnten.

Manches wurde VOo Gertrud Luckner in diesen erstenzentrationslager kamen.
Gertrud Luckner hat sıch selten über hre Tätigkeıt In Je- Jahren nach dem rnege 1mM tillen bewirkt, W as späater —-
DE Jahren schrifslich geQussert. Es e1ıbt aber AU$S ihrer Fe- deren uhm un! Ansehen rachte Ihr gyeht die Sa-
der einen knappen Bericht In dem Buch »Lebenszeichen che, nıcht hre Person, un Wenn S$1E hre 1ele auch
AUS$s Pıaskı«, Briefe AU$S dem Distrikt Lublın$ mit ungeheurer Zähigkeit verfolgt, 1st iıhr doch nıchts
erschienen 1Im Bıederstein Verlag, München? Darın mehr zuwıder, als autf die Pauke schlagen, hre
schreibt Gertrud Luckner »Seıit dem Begınn der De- Person in den Mittelpunkt tellen Derartige Metho-
portationen 1€e€ NUur noch dıe Hilte VOon Mensch den überlässt S16 181 anderen.
Mensch. Ich suchte S1E durch 1Ne ununterbrochene Wan- Seıit Jahren 1st S1E Mitherausgeberin des »Freiburger
dertätgkeıt Im damalıgen ‚Grossdeutschland: Organı- Rundbriefes«. In VWıirklıchkeir andelt sich dabe;
sıeren Es WAar die €1t der Ökumene, In der sıch alle eın Jahrbuch, 1n dem Jährlıch auf 1Wa 7200 Seiten die
Gutwilligen, ohne Unterschied relig1öser und sonstiger wichtigsten Ereignisse der christlich-jüdischen Beziehun-
Anschauungen, ZUrC Hılfe FÜr Vertolgte zusammentan- pCcCnh 1m weiıtesten Sinn dieser Problematik registriert un!

kommentiert werden. Daneben tinden sıch in dieser Publi-den Da dıe Verfolgungsmassnahmen VON Ort Ort
verschieden gehandhabt wurden erhielt iıch mıt Hılfe katıon 1N€ Reihe wertvoller Grundsatzartıiıkel AUS der Fe-
eines MIr VOoO  3 Dr Baeck gegebenen Kennwortes ın der Je- der jüdiıscher un christlicher Gelehrter, schliesslich e1n
weiılıgen jüdıschen Gemeıiuinde geeigneten Kontakt un: umfassender Besprechungste1l der einschlägigen Literatur.
Einsicht 1ın das augenblickliche Geschehen dort.« Mır diesem Organ hat Gertrud Luckner nıcht 1U die
In der Gestapoakte der Gestapo ürzburg AU$S dem Mo- wiıchtigste katholische Zeitschrift auf diesem Gebiete be-
nat ebruar 1943 llest sıch dieser Vorgang „Nach etiwa gründet un über Jahrzehnte weıitgehend allein betreut,

ınuten kam dıe Luckner wieder Au dem Anwe- sondern zugleıch auch 1Ne€e Institution, dıe in den ersten
sCMN un hat sıch eilıgen Schrittes 1n die Domerschul- fünfzehn Jahren VO  - dem leider allzufrüh verstorbenen

Nr jüdısche Geschäftsstelle begeben In der arl Thieme mitgetragen unı mitgestaltet wurde. arl
jüdıschen Geschättisstelle ST die Luckner bis Uhr 335 TIhıeme War VO:  .. Begınn der geistliche Inspirator un

Stunden verblieben. Während dieser elt haben unerschöpfliche Anreger, Gertrud Luckner der Motor,
noch weıtere Personen das Nnwesen betreten.« der tür dıe beständıge Kontinultät des Freiburger Rund-
Selten hat 1n unserem Zeıltalter einen Menschen BCRC- brietes SOTLE.
ben, der seın aNnzeS en der Hılte, dem Eınsatz, dem Der Freiburger Rundbrief 1St nıcht 1n einem luftleeren
Engagement für andere Menschen gewidmet hat Gertrud Raum entstanden, sondern hatte seinen Sanz konkreten
Tuckner 1st dieser ensch S1e hat dafür mıt dem Leiden Hıntergrund. Er 1sSt 1Nne Antwort auf dıe Frage,
und der Marter 1m Konzentrationslager Ravensbrück g- katholische Menchen sıch letztliıch doch allzu wenıg für
zahlt S16 hatte BCWUSSL, w as den Juden 1ImM ()sten geschah, das Schicksal ihrer jüdıschen Mitbürger interessierten, als
un S1E hatte dieses Wıssen verbreıtet. Aber die meısten, diese AauUS ıhrem Lebenskreis VOT er ugen gerissen WUr-
mıiıt denen S$1e arüber sprach, wollten das Ausmass dieser den, in der der Vernichtungslager VOon eNL-
Verbrechen ar nıchrt WISSeN, sıch nıcht moralısch DC- menschten Deutschen a  T werden. Christen
ZWUNgCH sehen, ıhrerseits handeln un sich damıt hatten damals wenıg menschlichen Kontakt und auch

gefährden. wenıg wırkliches Wıssen den inneren /usammen-
hang VO.  — Judentum und Christentum, Als dass S1C 1N€

968 Un: Deutscher "Taschenbuch Verlag, München 9/0 (dtv Nr. 654) wirkliche geistige un menschlıiche Verbindung mit Juden
(Anm. Red r un: Judentum verspurt hätten. Das Verhalten der nstıtu-

ben, dass sich in dieser Erklärung ein indirekter Hinweis 
auch auf Gertrud Luckner findet: ». . . trotz beispielhaften 
Verhaltens einzelner Personen . .« Gertrud Luckner ist 
dieses Beispiel gewesen. Sie verschaffte den Untergetauch-
ten Quartiere, gab ihnen Geld, damit sie überleben konn-
ten. In dieser Tätigkeit hielt sie bis zum Januar 1943 eng-
sten Kontakt mit Rabbiner Dr. Leo Baeck, der Präsident 
der Reichsvereinigung der Juden in Deutschland war. Auf 
diese Weise kam sie auch zu den verschiedenen Ge-
schäftsstellen der noch bestehenden jüdischen Gemein-
den, bis diese sukzessive von der Gestapo aufgelöst wur-
den. 
Gertrud Luckner verkörperte jenes beispielhafte Verhal-
ten, wie es in der Würzburger Synodenerklärung erwähnt 
wird: Eine einzelne, scheinbar schwache Frau, in der un-
geahnte Kräfte wach wurden. Mit Recht stellt Pater Lud-
wig Volk in diesem Zusammenhang fest: »In der Tat liegt 
ein echter und beklagenswerter Unterschied darin, dass 
den Juden in ihrer Bedrängnis kein zweiter Bischof Galen 
erstanden ist. Denn Wirkung hatten die kirchlichen Prote-
ste gegen die Euthanasiemorde erst von dem Augenblick 
an gezeigt, als sie nicht mehr nur intern vorgebracht, son-
dern in die Öffentlichkeit getragen wurden . .« 
Gertrud Luckner half, wo sie konnte. Sie tat ähnliches, 
was im protestantischen Rahmen vom Büro Grüber unter-
nommen wurde; Kontakte bestanden hier zwischen bei-
den Gruppen. Damals wurde die eigentliche Ökumene ge-
schaffen, als Menschen sich entschlossen, verfolgten Ju-
den zu helfen, und dafür fast alle diese Helfer in die Kon-
zentrationslager kamen. 
Gertrud Luckner hat sich selten über ihre Tätigkeit in je-
nen Jahren schriftlich geäussert. Es gibt aber aus ihrer Fe-
der einen knappen Bericht in dem Buch »Lebenszeichen 
aus Piaski«, Briefe aus dem Distrikt Lublin 1940- 1943, 
erschienen im Biederstein Verlag, München 2. Darin 
schreibt Gertrud Luckner u. a.: »Seit dem Beginn der De-
portationen blieb nur noch die Hilfe von Mensch zu 
Mensch. Ich suchte sie durch eine ununterbrochene Wan-
dertätigkeit im damaligen >Grossdeutschland< zu organi-
sieren . . . Es war die Zeit der Ökumene, in der sich alle 
Gutwilligen, ohne Unterschied religiöser und sonstiger 
Anschauungen, zur Hilfe für Verfolgte zusammenfan-
den . . . Da die Verfolgungsmassnahmen von Ort zu Ort 
verschieden gehandhabt wurden . . erhielt ich mit Hilfe 
eines mir von Dr. Baeck gegebenen Kennwortes in der je-
weiligen jüdischen Gemeinde geeigneten Kontakt und 
Einsicht in das augenblickliche Geschehen dort.« 
In der Gestapoakte der Gestapo Würzburg aus dem Mo-
nat Februar 1943 liest sich dieser Vorgang so: »Nach etwa 
10 Minuten kam die Luckner wieder aus dem Anwe-
sen . . . und hat sich eiligen Schrittes in die Domerschul-
gasse Nr. 19 — jüdische Geschäftsstelle — begeben. In der 
jüdischen Geschäftsstelle ist die Luckner bis um 17 Uhr 35 
— 2 Stunden — verblieben. Während dieser Zeit haben 
noch weitere Personen . . . das Anwesen . . . betreten.« 
Selten hat es in unserem Zeitalter einen Menschen gege-
ben, der sein ganzes Leben der Hilfe, dem Einsatz, dem 
Engagement für andere Menschen gewidmet hat. Gertrud 
Luckner ist dieser Mensch. Sie hat dafür mit dem Leiden 
und der Marter im Konzentrationslager Ravensbrück ge-
zahlt. Sie hatte gewusst, was den Juden im Osten geschah, 
und sie hatte dieses Wissen verbreitet. Aber die meisten, 
mit denen sie darüber sprach, wollten das Ausmass dieser 
Verbrechen gar nicht wissen, um sich nicht moralisch ge-
zwungen zu sehen, ihrerseits zu handeln und sich damit 
zu gefährden. 

1968 und Deutscher Taschenbuch Verlag, München 1970 (dtv Nr. 654) 
(Anm. d. Red. d. FrRu). 

Nach ihrer Befreiung hat sie ihre Tätigkeit für die Juden 
sofort wieder aufgenommen. Auf drei eng miteinander 
zusammenhängenden Gebieten hat sie fortan gewirkt: Sie 
ist eine Pionierin für die Beziehungen zum Staat Israel ge-
worden, sie hat gemeinsam mit anderen den »Freiburger 
Rundbrief«, Beiträge zur christlich-jüdischen Begegnung, 
begründet, und sie hat schliesslich auch im Sozialen wei-
tergewirkt und hier gerade auch noch in letzter Zeit Blei-
bendes für arme, sozial unterprivilegierte Menschen ge-
schaffen. 
Als eine der ersten Deutschen wurde Gertrud Luckner of-
fiziell in den Staat Israel eingeladen, und sie durfte dann 
später in der »Allee der Gerechten« ihren Baum pflanzen, 
eine Allee, welche von dankbaren Juden für jene Men-
schen angelegt wird, die Verfolgte in dunkelster Zeit 
nicht im Stich gelassen haben. Gertrud Luckner hat diesen 
Baum ehrlich verdient, und wenn sie sonst auf äussere Or-
den und Ehrenzeichen gewiss nur einen recht geminder-
ten Wert legt, die Pflanzung dieses Baumes hat ihr Freude 
bereitet. Sie gehört zu dem kleinen Kreis von Menschen 
in Deutschland, welche sofort nach dem Entstehen des 
Staates Israel im Jahre 1948 dafür sorgten, dass Beziehun-
gen und Kontakte hergestellt wurden. In den ersten Jah-
ren hat sie schliesslich durch zahlreiche Lichtbildervorträ-
ge an vielen Orten die ersten Kenntnisse als eine Augen-
zeugin über dieses Land vermittelt. Dies war zu einer Zeit 
wichtig, als die Massentouristik nach Israel noch nicht 
stattgefunden hatte und nur relativ wenige Deutsche sich 
ein eigenes Bild vom Lande Israel machen konnten. 
Manches wurde von Gertrud Luckner in diesen ersten 
Jahren nach dem Kriege im stillen bewirkt, was später an-
deren Ruhm und Ansehen brachte. Ihr geht es um die Sa-
che, nicht um ihre Person, und wenn sie ihre Ziele auch 
mit ungeheurer Zähigkeit verfolgt, so ist ihr doch nichts 
mehr zuwider, als auf die Pauke zu schlagen, um ihre 
Person in den Mittelpunkt zu stellen. Derartige Metho-
den überlässt sie gerne anderen. 
Seit 32 Jahren ist sie Mitherausgeberin des »Freiburger 
Rundbriefes«. In Wirklichkeit handelt es sich dabei um 
ein Jahrbuch, in dem jährlich auf etwa 200 Seiten die 
wichtigsten Ereignisse der christlich-jüdischen Beziehun-
gen im weitesten Sinn dieser Problematik registriert und 
kommentiert werden. Daneben finden sich in dieser Publi-
kation eine Reihe wertvoller Grundsatzartikel aus der Fe-
der jüdischer und christlicher Gelehrter, schliesslich ein 
umfassender Besprechungsteil der einschlägigen Literatur. 
Mit diesem Organ hat Gertrud Luckner nicht nur die 
wichtigste katholische Zeitschrift auf diesem Gebiete be-
gründet und über Jahrzehnte weitgehend allein betreut, 
sondern zugleich auch eine Institution, die in den ersten 
fünfzehn Jahren von dem leider allzufrüh verstorbenen 
Karl Thieme mitgetragen und mitgestaltet wurde. Karl 
Thieme war von Beginn an der geistliche Inspirator und 
unerschöpfliche Anreger, Gertrud Luckner der Motor, 
der für die beständige Kontinuität des Freiburger Rund-
briefes sorgte. 
Der Freiburger Rundbrief ist nicht in einem luftleeren 
Raum entstanden, sondern hatte seinen ganz konkreten 
Hintergrund. Er ist eine Antwort auf die Frage, warum 
katholische Menchen sich letztlich doch allzu wenig für 
das Schicksal ihrer jüdischen Mitbürger interessierten, als 
diese aus ihrem Lebenskreis vor aller Augen gerissen wur-
den, um in der Hölle der Vernichtungslager von ent-
menschten Deutschen ausgerottet zu werden. Christen 
hatten damals zu wenig menschlichen Kontakt und auch 
zu wenig wirkliches Wissen um den inneren Zusammen-
hang von Judentum und Christentum, als dass sie eine 
wirkliche geistige und menschliche Verbindung mit Juden 
und Judentum verspürt hätten. Das Verhalten der Institu- 
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tionen und der melsten Bürger SOWIEe das Schicksal der Ju tenmacherel. Den Juden als Partner akzeptieren, fıe|
den dementieren hler jede nachträgliche Apologıie. Ger- anfangs manchen Christen Sar nıcht leicht, und der
trud Luckner un: der Kreis den Rundbrief haben N »Freiburger Rundbrief« hat der heute fast selbstver-
schon VOTLT Jahrzehnten als hre exıistentielle Pfhicht CIMND- ständlichen Erkenntnis beigetragen, dem, der anders ISt,
funden, w a5b die Würzburger Synode folgendermassen den ıhm gebührenden Respekt erwelsen und ihn nıchrt
umschreibt: » Wır sehen Ine besondere Verpflichtung der abzuwerten.
deutschen Kirche innerhalb der Gesamtkirche gerade dar- Di1ie Arbeıt »Freiburger Rundbrief« hätte für Gertrud
in, auf ein Verhältnis der Christen zZzu jüdischen Luckner schon ine Lebensleistung dargestellt. Aber SIE
olk un: selner Glaubensgeschichte hinzuwirken.« Hätte hat sıch damıt nıcht begnügen können. SO hat S1E 1U  —

diese Beziehung zwıschen Juden un Christen schon noch ın den etzten Jahren In Israe| eın Altenheim für NS-
früher gegeben, wAäre Auschwitz unmöglıch SEWESICH. verfolgte COChristen geschaffen; dieses Heım wurde nach
Der »Freiburger Rundbrief«, der, das soll hier ausdrück- Gertrud Luckner benannt. Es bietet Insassen ıne Heı1-
lich ankbar anerkannt werden, ohne Unterstützung des mMat. Aile haben iıne gemeinsame Vergangenheit während
Freiburger Bischöflichen Ordinariats und der Deutschen der eıt der Vernichtung gehabt. S1€e standen lange
Bischofskonterenz SOWI1E des Deutschen Carıtasverbandes Rande der Gesellschaft, weıl S1E für Juden Christen
un der Bundeszentrale ür politische Bıldung se1ne Kon- rcn, un den melsten Christen erschlienen dıese Menschen
t1inultÄät nıcht hätte bewahren können, 1ST weilt mehr als P1- Au dem gewohnten Rahmen fallend, un daher eher

interessante Publikation auf einem für Christen mehr heimlich. Gertrud Luckner hat diesen Menschen ine Hei-
oder wenıger abseıtigen Fachgebiet. Der Rundhbrief 1st für mat geschatfen, dass S1E U  > beruhigt un: orglos ihren
schr viele Religionslehrer über Jahrzehnte das einzIge Lebensabend verbringen können.
Medıum, EeEiwas über Juden un Judentum erftahren, Wenn jemand Jahre alt geworden 1st, schaut auf SeINn
weiıl IHan keıine persönlıche Beziehung mehr jüdischen Leben zurück, me1st lebt fast völlıg ın der Vergangen-
Menschen hat, da diese nıcht mehr oder 1Ur ın leiner heıit. Gertrud Luckner hat für hre Zukunft noch ne,
Z ahl ın der näheren Umgebung leben, vollends nıcht ın SIE möchte das Buch schreiben, auf das WIr allen, e1-
kleinen Orten Längst bevor das Konzıil schliessliıch den NENn Bericht über dıe Jahre der Vertolgung. Nur S1€e kann
christlich-jJüdischen Dıalog als erstrebenswert anerkannt als 1n€e Zeugın uns diesen Bericht geben, wohldokumen-
hatte, haben 1m »Freiburger Rundbrief« bereits Juden un tiert durch ıhr Erleben un die vorliegenden Quellen.
Chrıisten miteinander geredet, ohne einen schädlichen Wenn S1E selbst über diese Jahre die wıssenschafrtliche Li-
Synkretismus lehren, aber auch ohne gegenseitige Miı1S- eratur llıest, pflegt S1E me1lst SCcCH „ Es WAar doch al-

les Sanz anders.« SO wünschen WI1Ir ihr noch manches Jahrsionsabsıicht, denn der Begriff der » Judenmi1ssion« wWar ja
bekanntlich eINES der Hındernisse, das ErSsi Aus dem Weg der Schaffenskraft. Angesichts dessen aber, w as SIE für -
geräumt werden USSIC, ehe Juden un Christen in einen zählıge Menschen SCWESICH St, &1bt jedoch 1Ur eın
Dialog miteinander eıntreten konnten, IN dem beide über Wort, das WIr ihr heute zuruten können und das durch
ıhr Eıgenes sprechen ohne Bekehrungswut und Prosely- dıe Verleihung der Buber-Rosenzweig-Medaıille einen

konkreten Ausdruck findet: Dank!

8l Generalvıkar Dr Robert Schlund: (Grusswort
Sehr verehrte Frau Dr Luckner, WO ; Man hat nıchts tun Wer sıch damıt

LUL, erklären oder erÖörtern oder fragen, W ar mNanMI1t Freude überbringe ich Ihnen den (sruss un dıe
Ghlückwünsche uUunseres Erzbischofs, der in Kom bei der tun habe, redet un ebt 1Ns Leere. Wer aber die Frage
Bischofssynode weilt. Im Nachlass seines Oorgängers Erz- stellt, den Ernst eıner Seele auf den Lippen, un meınt:
ischof Conrad Gröber ftindet sıch 1Ne€e bemerkenswerte ‚Was habe ich tun?« den nehmen Getährten bei der

Hand, die nıcht kannte und die iıhm alsbald vertrautNotız VO Junı 1946, dıe den Satz enthält: »Ich selber
bın Frau Dr Luckner für hre Tätigkeıt besonders dank- werden, und aANnetwortien yDu sollst dıch nıcht vorenthal-
bar, weıl S1IE selt Maärz 1941 In meınem Auftrag un IM1t teNn.< Die alte, ewige Antwort! Aber hre Wahrheit 1sSt WIE-

der eınmal NECUuUu un: unberührt.meınem Rısıko tätıg War.« Ihre zähe Tapferkeıt, die keın
Rısıko scheute, verfolgten jüdischen Menschen hei- Du, eingetan in die Schalen, in die dıch Gesellschaft,
fen un: beizustehen, un dıe mutıge Spontaneıtät des Staat, Kirche, Schule, Wırtschaft, Ööffentliche Meıinung

und dein eıgener Hochmut gesteckt haben, MittelbarerErzbischofs gyingen e1in geheimes Bündnis e1n, das Ihnen,
WIE iıch wWeISS, ın den schweren Jahren auch 1mM viel Mittelbaren, durchbrich deine chalen, werde
bedeutet hat mittelbarer, rühre Mensch die Menschen an! Du sollst

helfen. Jeder Mensch, der dır begegnet, bedartf der SEE-Dieser Tage kam MIr e1n Sprichwort Gesicht, das WIE
Scheinwerterlicht die damalıge Situation beleuchtet, 1ın lenhilfe, jeder bedart deiner Hılfe !«
der Nie anders gehandelt en Das 1St S1e haben sıch nıcht vorenthalten!

S1e haben dabei auf den geschaut, der sich nıcht Orent=t-
„Es giDt auf der Erde dreı Diebe halten hat.
Der ine 1ST die Antwort: Ich WEISS nıcht.
Der andere ist die AÄAntwort: Ich bın nıicht. Ich schätze mich glücklich, dass ich Ihnen, verehrte Frau

Dr Luckner, selt Jahren einen bescheidenen Dienst eıisten
Der dritte ist die Antwort: Das geht mich nıchts A11.« durfte bel Ihrem zweıten Lebenswerk, das AUS dem Eersten
Sıe haben anders gehandelt! erwachsen 1St; dem Freiburger Rundbrief mMI1t seinen » Be1-
Vor Jahren notlerte ich MIr einen Fext VOIN Martın Buber, traägen ZUF christlich-jüdischen Begegnung«. Franz Rosen-
dessen Name die hohe Auszeichnung Tagt, dıe Ihnen ZWEIßg, der ohl grösste jüdische Denker 1m Ge-
heute überreicht wird. Ich habe den Text Für mich notiert. spräch des Judentums mıiıt der Christenheit, W ar CS, der
S1e haben ihn bewahrheitet. Er rag dıe Überschrift: das in polemisch-apologetisches Aneinandervorbeireden
» Was 1sSt tun?«: » Wer diese Frage stelit un damıiıt abgesunkene espräc auf 1ne NEUEC Basıs gestellt hat
me1ılnt: ‚Was hat Man tun « für den o1Dt 6y keine Ant- Dabe!1 verlangte nach seınen eigenen Worten nıcht
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tionen und der meisten Bürger sowie das Schicksal der Ju-
den dementieren hier jede nachträgliche Apologie. Ger-
trud Luckner und der Kreis um den Rundbrief haben es 
schon vor Jahrzehnten als ihre existentielle Pflicht emp-
funden, was die Würzburger Synode folgendermassen 
umschreibt: »Wir sehen eine besondere Verpflichtung der 
deutschen Kirche innerhalb der Gesamtkirche gerade dar-
in, auf ein neues Verhältnis der Christen zum jüdischen 
Volk und seiner Glaubensgeschichte hinzuwirken.« Hätte 
es diese Beziehung zwischen Juden und Christen schon 
früher gegeben, so wäre Auschwitz unmöglich gewesen. 
Der »Freiburger Rundbrief«, der, das soll hier ausdrück-
lich dankbar anerkannt werden, ohne Unterstützung des 
Freiburger Bischöflichen Ordinariats und der Deutschen 
Bischofskonferenz sowie des Deutschen Caritasverbandes 
und der Bundeszentrale für politische Bildung seine Kon-
tinuität nicht hätte bewahren können, ist weit mehr als ei-
ne interessante Publikation auf einem für Christen mehr 
oder weniger abseitigen Fachgebiet. Der Rundbrief ist für 
sehr viele Religionslehrer über Jahrzehnte das einzige 
Medium, etwas über Juden und Judentum zu erfahren, 
weil man keine persönliche Beziehung mehr zu jüdischen 
Menschen hat, da diese nicht mehr oder nur in kleiner 
Zahl in der näheren Umgebung leben, vollends nicht in 
kleinen Orten. Längst bevor das Konzil schliesslich den 
christlich-jüdischen Dialog als erstrebenswert anerkannt 
hatte, haben im »Freiburger Rundbrief« bereits Juden und 
Christen miteinander geredet, ohne einen schädlichen 
Synkretismus zu lehren, aber auch ohne gegenseitige Mis-
sionsabsicht, denn der Begriff der »Judenmission« war ja 
bekanntlich eines der Hindernisse, das erst aus dem Weg 
geräumt werden musste, ehe Juden und Christen in einen 
Dialog miteinander eintreten konnten, in dem beide über 
ihr Eigenes sprechen ohne Bekehrungswut und Prosely- 

II Generalvikar Dr. Robert Schlund: 

tenmacherei. Den Juden als Partner zu akzeptieren, fiel 
anfangs manchen Christen gar nicht so leicht, und der 
»Freiburger Rundbrief« hat zu der heute fast selbstver-
ständlichen Erkenntnis beigetragen, dem, der anders ist, 
den ihm gebührenden Respekt zu erweisen und ihn nicht 
abzuwerten. 
Die Arbeit am »Freiburger Rundbrief« hätte für Gertrud 
Luckner schon eine Lebensleistung dargestellt. Aber sie 
hat sich damit nicht begnügen können. So hat sie nun 
noch in den letzten Jahren in Israel ein Altenheim für NS-
verfolgte Christen geschaffen; dieses Heim wurde nach 
Gertrud Luckner benannt. Es bietet 20 Insassen eine Hei-
mat. Alle haben eine gemeinsame Vergangenheit während 
der Zeit der Vernichtung gehabt. Sie standen lange am 
Rande der Gesellschaft, weil sie für Juden Christen wa-
ren, und den meisten Christen erschienen diese Menschen 
aus dem gewohnten Rahmen fallend, und daher eher un-
heimlich. Gertrud Luckner hat diesen Menschen eine Hei-
mat geschaffen, so dass sie nun beruhigt und sorglos ihren 
Lebensabend verbringen können. 
Wenn jemand 80 Jahre alt geworden ist, schaut er auf sein 
Leben zurück, meist lebt er fast völlig in der Vergangen-
heit. Gertrud Luckner hat für ihre Zukunft noch Pläne, 
sie möchte das Buch schreiben, auf das wir alle warten, ei-
nen Bericht über die Jahre der Verfolgung. Nur sie kann 
als eine Zeugin uns diesen Bericht geben, wohldokumen-
tiert durch ihr Erleben und die vorliegenden Quellen. 
Wenn sie selbst über diese Jahre die wissenschaftliche Li-
teratur liest, so pflegt sie meist zu sagen: »Es war doch al-
les ganz anders.« So wünschen wir ihr noch manches Jahr 
der Schaffenskraft. Angesichts dessen aber, was sie für un-
zählige Menschen gewesen ist, gibt es jedoch nur ein 
Wort, das wir ihr heute zurufen können und das durch 
die Verleihung der Buber-Rosenzweig-Medaille einen 
konkreten Ausdruck findet: Dank! 

Grusswort 

Sehr verehrte Frau Dr. Luckner, 
mit Freude überbringe ich Ihnen den Gruss und die 
Glückwünsche unseres Erzbischofs, der in Rom bei der 
Bischofssynode weilt. Im Nachlass seines Vorgängers Erz-
bischof Conrad Gröber findet sich eine bemerkenswerte 
Notiz vom 6. Juni 1946, die den Satz enthält: »Ich selber 
bin Frau Dr. Luckner für ihre Tätigkeit besonders dank-
bar, weil sie seit März 1941 in meinem Auftrag und mit 
meinem Risiko tätig war.« Ihre zähe Tapferkeit, die kein 
Risiko scheute, um verfolgten jüdischen Menschen zu hel-
fen und beizustehen, und die mutige Spontaneität des 
Erzbischofs gingen ein geheimes Bündnis ein, das Ihnen, 
wie ich weiss, in den schweren Jahren — auch im KZ — viel 
bedeutet hat. 
Dieser Tage kam mir ein Sprichwort zu Gesicht, das wie 
Scheinwerferlicht die damalige Situation beleuchtet, in 
der Sie anders gehandelt haben: 

»Es gibt auf der Erde drei Diebe: 
Der eine ist die Antwort: Ich weiss es nicht. 
Der andere ist die Antwort: Ich bin es nicht. 
Der dritte ist die Antwort: Das geht mich nichts an.« 
Sie haben anders gehandelt! 

Vor Jahren notierte ich mir einen Text von Martin Buber, 
dessen Name die hohe Auszeichnung trägt, die Ihnen' 
heute überreicht wird. Ich habe den Text für mich notiert. 
Sie haben ihn bewahrheitet. Er trägt die Überschrift: 
»Was ist zu tun?«: »Wer diese Frage stellt und damit 
meint: >Was hat man zu tun?< — für den gibt es keine Ant- 

Wort. >Man< hat nichts zu tun . . . Wer sich damit genug 
tut, zu erklären oder zu erörtern oder zu fragen, was man 
zu tun habe, redet und lebt ins Leere. Wer aber die Frage 
stellt, den Ernst einer Seele auf den Lippen, und meint: 
>Was habe ich zu tun?< — den nehmen Gefährten bei der 
Hand, die er nicht kannte und die ihm alsbald vertraut 
werden, und antworten: >Du sollst dich nicht vorenthal-
ten.< Die alte, ewige Antwort! Aber ihre Wahrheit ist wie-
der einmal neu und unberührt. 
Du, eingetan in die Schalen, in die dich Gesellschaft, 
Staat, Kirche, Schule, Wirtschaft, öffentliche Meinung 
und dein eigener Hochmut gesteckt haben, Mittelbarer 
unter Mittelbaren, durchbrich deine Schalen, werde un-
mittelbarer, rühre Mensch die Menschen an! Du sollst 
helfen. Jeder Mensch, der dir begegnet, bedarf der See-
lenhilfe, jeder bedarf deiner Hilfe!« 
Das ist es: Sie haben sich nicht vorenthalten! 
Sie haben dabei auf den geschaut, der sich nicht vorent-
halten hat. 
Ich schätze mich glücklich, dass ich Ihnen, verehrte Frau 
Dr. Luckner, seit Jahren einen bescheidenen Dienst leisten 
durfte bei Ihrem zweiten Lebenswerk, das aus dem ersten 
erwachsen ist, dem Freiburger Rundbrief mit seinen »Bei-
trägen zur christlich-jüdischen Begegnung«. Franz Rosen-
zweig, der wohl grösste jüdische Denker im neuen Ge-
spräch des Judentums mit der Christenheit, war es, der 
das in polemisch-apologetisches Aneinandervorbeireden 
abgesunkene Gespräch auf eine neue Basis gestellt hat. 
Dabei verlangte er nach seinen eigenen Worten nicht 
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